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NACH-DENKEN 
ÜBER DAS JUBILÄUM 

„Vom Geist bewegt – zur verändernden 
Nachfolge berufen“ – der Titel der Welt-
missionskonferenz verrät einen An-
spruch: Nachfolge Christi ist keine innerli-
che Angelegenheit. Sie verändert die um-
gebende Welt. Kenneth Mtata, der 
Generalsekretär des Kirchenrates von 
Zimbabwe, erläutert es anhand des Alten 
Testaments: Die Bibel unterscheidet zwi-
schen „gerechtem Sein vor Gott“ (zeda-
kah) und „gerechtem Tun zwischen den 
Menschen“ (mishpat). Beides gehöre zur 
Nachfolge. „Unsere Kirchengemeinde be-

tont aber vor allem, dass wir unser Ver-
hältnis zu Gott in Ordnung bringen sol-
len“, sagt eine junge Kenianerin sehr 
nachdenklich im Tischgespräch. „Dass 
wir als Christen auch dafür Verantwor-
tung tragen, dass den Armen Gerechtig-
keit widerfährt, ist hingegen kein Thema. 
Unsere Kirche tut wenig für andere. Sie 
versteht unter Mission, andere Menschen 
zum Glauben zu bringen, nicht aber, für 
Gerechtigkeit zu sorgen.“ Noch immer 
sind Kirchen mit sich selbst beschäftigt, 
statt die Gute Nachricht erfahrbar zu ma-

chen – das ist der Tenor vieler Äußerungen. 
„Unsere Mission ist es definitiv nicht, uns 
und unsere Institutionen zu schützen“, be-
kräftigt Olaf Fykse Tveit, der Generalsekre-
tär des Weltkirchenrates, „vielmehr zielt 
Gottes Mission auf die anderen, nicht auf 
uns selbst.“

AFRIKANISCH, JUNG UND WEIBLICH 
In vielerlei Hinsicht setzt die junge südafri-
kanische Theologin Mutale Mulenga Kaun-
da in ihrem Hauptvortrag Akzente: Indem 
sie als junge Theologin aus einer Pfingstkir-
che den Hauptvortrag hält, zeigt der Welt-
kirchenrat an, dass er die Weltmissionskon-
ferenz als eine afrikanische Konferenz ver-
standen wissen will, die Frauen und junge 
Menschen ins Zentrum rückt. Und so eröff-
net Kaunda, indem sie die Versammlung als 
eine ökumenische Versammlung charakte-
risiert – in der pfingstlerische, evangelikale 
und charismatische Gruppen ebenso vertre-
ten sind wie Delegierte aus den historischen 
orthodoxen, römisch-katholischen und pro-
testantischen Kirchen. Sie legt Wert darauf, 
dass junge „Führungskräfte“ (leaders) zu 
Wort kommen sollten und beansprucht, 
dass der afrikanische Kontext den ökumeni-
schen Diskurs präge. Dieser wiederum ma-
che eine feministische Herangehensweise 
zwingend, denn „auch in Kirchenkreisen 
besteht eine männliche Prärogative: Män-
ner besetzen viele strategische Positionen. 
Und Männer als Führungskräfte in Politik 
und Religion wiederum sind vor allem an 
ihrer eigenen Karriere interessiert.“ Ob-
wohl und weil „83% der Frauen weltweit 
religiös verbunden sind“, bleibe die Gender-
ungleichheit ein missiologisches Anliegen.

Auch methodisch stimmt Dr. Kaunda die 
Konferenz auf die folgenden Tage ein, indem 
sie das Erzählen von Geschichten (storytelling) 
als Kernelement der Missionstheologie ein-
setzt: Als sie ihre an Aids erkrankte Mutter 
mit 17 Jahren zu Grabe trägt, wird sie zum Fa-
milienoberhaupt ihrer jüngeren Schwestern 
und muss mit 100 US-Dollar im Monat Unter-
halt und Ausbildung für sie bestreiten. „Als 
doppelt verwaistes Mädchen nahm ich am 
Kirchenleben teil, versuchte täglich, unser 
bloßes Überleben zu sichern. Immer wieder 
konnte ich nur unter Tränen zu meiner Mut-
ter rufen, die nicht mehr antworten konnte, 
und mich Gott anvertrauen.“ Mit ihrem eige-
nen Schicksal illustriert sie, was sie beim süd-
afrikanischen Theologen David Bosch als 
„transformative Mission“ beschrieben findet, 
die von den Rändern (margins) her die Kir-
che Christi glaubwürdig macht. 

Mutale Mulenga Kaunda gibt der Welt-
missionskonferenz Fragen mit, die im Weite-
ren Gottesdienste und Andachten, Bibelarbei-
ten und Plenarveranstaltungen beschäftigen:
1.	 Wie kann verändernde Nachfolge (trans-
	 formative discipleship) die Kirche dazu 	
	 bringen, radikale soziale, politische und 	
	 wirtschaftliche Änderungen in den 	afri-
	 kanischen Gesellschaften anzustoßen?
2.	 Wie kann verändernde Nachfolge männ-
	 liche Dominanz in Kirche und Gesell-
	 schaft abbauen?
3.	 Was kann verändernde Nachfolge gegen 	
	 den ausufernden Materialismus tun, 
	 der den gleichen Zugang aller zu den 	
	 öffentlichen Gütern verhindert?
4.	 Und wie kann sie das Verlangen der 	
	 jungen Generation nach Teilhabe am 	
	 „Leben in Fülle“ (Joh. 10:10) einlösen? 

Eingeordnet werden die Fragen von Dr. 
Kaunda vom Vorsitzenden der Kommission 
für Weltmission und Evangelisation, dem 
Metropoliten Mor Geevarghese Koorilos vom 
Syrisch-Orthodoxen Patriarch von Antiochia. 
Er greift in seiner Eröffnungsrede als einer 
der Wenigen die Missionserklärung von Bus-
an „Gemeinsam für das Leben. Mission und 
Evangelisation in sich wandelnden Kontex-
ten“ auf und knüpft dabei ebenso an David 
Bosch an, der Mission als „Wendung zu Gott“ 
und durch diesen angestoßen als „Wendung 
zur Welt“ charakterisierte. Koorilos möchte 
aber „in dieser biblischen Ausrichtung einen 
Schritt weitergehen und unterstreichen, dass 
Mission bedeutet, die Welt auf den Kopf zu 
stellen“ (to turn the contemporary world up-
side down; vgl. Apg. 17,8-9). Mit einem küh-
nen Federstrich ordnet er Jesu Auftreten und 
das Bekenntnis seiner Jünger in die Imperi-
umskritik des Buchs der Offenbarung ein: 
„Jüngerschaft bedeutet für die ersten Nach-
folger Jesu, die herrschenden Mächte (hege-
monic empires) mit der Herrschaft Christi zu 
konfrontieren.“ Johannes habe den Weg ge-
wiesen, dem Joch Roms zu widerstehen. 

MISSION VON DEN RÄNDERN 
Heutzutage gebe es „neue Inkarnationen 
Caesars, neue Avatare des Herodes, neue Kai-
ser“. Der Hure in Apk. 18, die den enormen 
Reichtum Roms, seinen Luxus und Pomp vor-
führe, entspreche heute der von Gier gesteu-
erten Wirtschaftsweise, die die Herrschaft 
von Gerechtigkeit und Gleichheit durch di-
verse imperialistische und faschistische Regi-
me ersetzt habe. Die ökumenische Bewegung 
als Missionsbewegung solle „den Imperien 
der heutigen Zeit Widerstand leisten“. 

Die „Mission von den Rändern“, die schon in 
der Erklärung in Busan das missionstheolo-
gische Leitbild abgab, erklärt Koorilos dem-
entsprechend als „Umkehr der bisherigen 
Missionsmuster.“ Mission von den Rändern 
bedeute, dass Mission keine Einbahnstraße 
mehr sei, auf der die Reichen und Mächtigen, 
die Elite und der Globale Norden die alleini-
gen Betreiber der Mission seien, die Armen 
und der Globale Süden hingegen nur Emp-
fänger von „Mission“. So wie die an den Rand 
Gedrängten im Römischen Reich den christli-
chen Widerstand gegen Rom angeführt hät-
ten, indem sie Christi Herrschaft verkündig-
ten, sei es jetzt Aufgabe der Mission, nicht al-
leine Menschen von den Rändern zum 
Zentrum zu bringen, sondern die Systeme 
und Völker, die heute das Zentrum bildeten, 
herauszufordern (to challenge) – mit allen 
Folgen für die Kirchen, ihre Missionen und 
die ökumenischen Einrichtungen.

ÜBER DIE VERÄN-
DERNDE KRAFT DER 
NACHFOLGE 
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Weltkonferenz für Weltmission und Evangelisation,

„Moving in the Spirit: Called to Transforming Discipleship“

Arusha (Tansania), 8.–13. März 2018

Kirchen aus sechs Kontinenten hat der Weltrat der Kirchen vom 8.–13. März nach 
Arusha (Tansania) zur dreizehnten „Weltkonferenz für Weltmission und Evangeli-
sation“ eingeladen. Erst zum zweiten Mal, nach Achimoto (Ghana) 1958, tagte sie 
auf afrikanischem Boden. Vorbereitet worden ist sie von der „Kommission für 
Weltmission und Evangelisation“ (CWME), in der auch Nichtmitglieder des ÖRK, 
wie die Römisch-Katholische Kirche und unabhängige afrikanische Kirchen sowie 
die deutschen und Schweizer Missionswerke EMW und M21 mitwirken. Über tau-
send Teilnehmende kamen und debattierten darüber, wie Christinnen und Christen 
die „Berufung zur verändernden Nachfolge“ in der heutigen Zeit wahrnehmen. 

T IT E LT H EMA

Mutale Mulenga 
Kaunda 

Liebe Leserinnen und Leser!

Ich lebe in einer katholisch geprägten Ge-
gend. Beim morgendlichen Waldlauf kom-
me ich an mindestens drei Kruzifixen vor-
bei, die von frommen Frauen liebevoll 
geschmückt werden. Insofern ist das christ-
liche Kreuz ein kulturelles Denkmal die-
ser Landschaft. Bisher haben weder Pro-
testanten, Muslime oder Atheisten sich da-
ran gestört. Natürlich hängen Kreuze auch 
in Rathäusern, Schulen und gar Gasthäu-
sern. Das finden manche befremdlich.

Nun hat der bayrische Ministerpräsi-
dent eine Debatte über das Kreuz ausge-
löst, die auch in den Kirchen ihr vielstim-
miges Echo findet. Denn für Christen ist 
das Kreuz nicht nur ein kulturelles Sym-
bol. Wie wir es aber theologisch verste-
hen können, ist schon länger umstritten. 

2005 führte ich zu diesem Thema in 
der Evangelischen Akademie eine Tagung 
durch, in der Prof. Friedel Kriechbaum 
einen Vortrag hielt „Das Kreuz – Symbol 
ohnmächtigen Leidens und des Wider-
standes gegen Unrecht“. Sie sagte u. a.:

„Wenn es so ist, dass Jesu Tod nur von 
seinem Leben her verstanden werden 
kann, dann möchte ich das Kreuz ergän-
zen durch das Symbol des Festes. Jesus 
hat Festatmosphäre verbreitet. Das mit 
ihm aufbrechende herrschaftsfreie Zu-
sammenleben hieß, aufatmen zu können. 
Jesus im Bild des Bräutigams, der seine 
Gäste nicht gerade zum Fasten einlädt 
(Matth.9,15). Er war kein finsterer Bußpre-
diger. Könnte uns das Symbol des Festes 
davor bewahren, ein wenig freudvolles 
Christsein zu leben, angesichts der Unge-
rechtigkeiten in der Welt, ein Christsein, 
das sich von Hoffnungslosigkeit über-
schwemmen lässt? Statt dessen ein 
Christsein, das die lebensspendenden 
Erfahrungen schätzen lernt. Es könnte 
unserem Christsein etwas von der Ver-
bissenheit nehmen, die uns oft cha-
rakterisiert.“

Wolfgang Wagner

>> www.ev-akademie-
boll.de/fileadmin/res/
otg/641505-
Kriechbaum.pdf 
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Die bei einer Weltkonferenz des ÖRK zu er-
wartenden Grüße sind spärlich. Nicht nur 
findet der angekündigte Präsident der Re-
publik, John Pombe Magufuli, nicht den 
Weg nach Arusha. Aus den Kreisen der Or-
ganisatoren ist zu vernehmen, dass der Prä-
sident auf das Einladungsschreiben nicht 
geantwortet habe. Erst spät im Verlauf der 
Konferenz begrüßt eine Vertreterin der Pro-
vinzregierung die Versammlung. 

Papst Franziskus grüßt in einer Vi-
deobotschaft, in der er daran erinnert, dass 
Gott seinen Auftrag, die Gute Nachricht für 
alle Menschen nicht an Macht und Einfluss-
nahme gebunden hat, sondern dass der Ruf 
zur Nachfolge sich in der Liebe zum Nächs-
ten ereignet. 

Chris Ferguson, Generalsekretär des 
Reformierten Weltbundes, hat durchgehend 
teilgenommen. 

Der Generalsekretär des Lutherischen 
Weltbundes hingegen, Martin Junge, ist 
nicht nach Arusha gekommen. Für den LWB 
richtet der Missionssekretär Fidon Mombe-
ki das Grußwort aus: Mission sei „ganzheit-
lich. Mission gehe von einem Kontinent zum 
anderen. Jede Kirche hat etwas zu geben, je-
de Kirche hat etwas zu empfangen. Es zeich-
nen sich überall Entwicklungen ab, die es 
unabweisbar machen, in der Mission Gottes 
zusammen zu arbeiten.“ Mombeki ruft in 
Junges Namen dazu auf, sich nicht durch 
„die schlimmen Nachrichten blenden zu las-
sen, sondern die Gute Nachricht zu verkün-
digen.“ In seiner kurzen Botschaft skizziert 
der LWB nuanciert ein Missionsverständ-
nis, das dem Verständnis von Rändern und 

Zentrum das Geben und Nehmen 
Aller entgegensetzt, und warnt da-
vor, die gegenwärtigen sozialen 
und politischen Zustände in apo-
kalyptische Bilder zu fassen.

WER IST OPFER? 
An den fünf Konferenztagen geht 
die Weltmissionskonferenz einen 
thematischen Weg von

•	 der Betrachtung der 		
	 gemeinsamen Reise, die 		
	 Feier und Klage einschließt,

•	 über die Frage, was 		
	 Nachfolge ausmacht,
 	 die die Welt verändert,

•	 zum Nachdenken darüber, 	
	 was die, die Christus 		
	 nachfolgen, benötigen,

•	 schließlich zur Bejahung des 	
	 Kreuzes durch die, die 		
	 Christus nachfolgen.

Prägend wird in vielen Voten die „Mission 
von den Rändern“ (mission from the mar-
gins). Die Weltmissionskonferenz ruft dabei 
nicht einfach zu mehr Aktion für andere 
auf. Sie lädt vielmehr dazu ein, sich von den 
Rändern verändern zu lassen. Es ist in Arus-
ha zwar oft nicht so einfach nachzuvollzie-
hen, wer zu den Rändern gehört, die auf die 
im Zentrum verwandelnd einwirken. Chine-
sische Christen etwa wehren sich heftig, 
dass ihr Land in Bausch und Bogen zu den 
marginalisierten Weltgegenden gezählt 
werden soll. Auch junge afrikanische Frau-
en widersprechen: Sie wollen nicht als Op-
fer beschrieben werden.

Soviel aber ist klar: Veränderungen erwar-
tet der Weltkirchenrat von denen, die sich 
nicht damit abgeben, marginalisiert zu wer-
den: Frauen, denen in vielen Kirchen weni-
ger Rechte eingeräumt werden. Indigene, 
die wenig Respekt erfahren und an den ge-
sellschaftlichen Rand gedrängt werden; 
Menschen, die unter miserablen Arbeitsbe-
dingungen Produkte für Konsumenten in 
reichen Ländern herstellen. Ihnen traut die 
Missionsfamilie zu, ungerechte Strukturen 
aufzubrechen und nicht mehr zuzulassen, 
dass andere über sie bestimmen. 

Eine junge Katholikin von den Fidschi-In-
seln fasst in eigene Worte, wie sie ihre Rolle 
als eine junge Frau „an den Rändern“ ver-
steht: „Als ganz gewöhnliche Frau aus Ozea-
nien ohne Titel und besondere Befugnisse 
stehe ich hier und sage: Mein Name ist Adi 
Mariana Waqa. Ich bin in den Augen Gottes 
wertgeachtet. Ich habe eine Stimme. Ich bin 
frei, weil ich im Geist wandle. Ich und meine 
Leute sind nicht mehr einfach Empfänger 

der Guten Nachricht. Durch Gottes Kraft 
sind wir selbst Botschafter des Evangeliums 
geworden.“

Die Weltmissionskonferenz feiert wunder-
bare Gottesdienste und Andachten, präsen-
tiert originelle Bibelarbeiten, lässt sich von 
persönlichen Erfahrungen hinreißen, räumt 
Frauen weiten Raum ein und führt tausend 
Menschen in ungezählten Einzelbegegnun-
gen und Gruppengesprächen aufeinander 
zu. Jeder Gottesdienst und jede Andacht ist 
ein Erlebnis. In einer oft mitreißenden Art 
und Weise und einem feinen Gespür für Li-
turgie ergänzen sich Musik, dramatische 
Choreographien und Tanz, biblische Texte 
und Verkündigung, Gebete und Litaneien. 
Kleine Gesten der Zuwendung und des Mit-
einanders ermöglichen es den eintausend 
Feiernden, die Nächsten wahrzunehmen und 
auf sie zuzugehen. Die musikalische Spra-
che ist durch Ethno-Pop geprägt. Die eng-
lisch abgedruckten Texte werden in stren-
ger Reihenfolge englisch – spanisch – franzö-
sisch gesprochen, vereinzelt fließen afrika-
nische Sprachen ein. Einzelne Öffnungs-
versuche für pfingstlerische Elemente oder 
liturgische Handlungen der afrikanischen 
Inland-Churches nimmt die feiernde Ge-
meinschaft nicht oder nur zurückhaltend auf.  
Die vielen Orthodoxen feiern mit, zelebrie-
ren aber täglich die Göttliche Liturgie und 
Tagzeitgebete an einem abgelegenen Ort.

Lebendig sind die Tischgruppen an den 
etwa 100 Tischen, die unter anderem die Im-
pulsreferate zu den Bibelarbeiten aufneh-
men. Fast immer ergeben sich engagierte 
Diskussionen. Vorher eingesetzte Modera-
tor_innen sorgen dafür, dass alle zu Wort 
kommen. In den Pausen und bei den Mahl-
zeiten bilden sich immer neue Gesprächs-
gruppen. Es kommt zu unerwarteten und 
überraschenden Begegnungen. Leider liegt 
keine Liste der Teilnehmenden vor. Erst 
nach und nach begegne ich Delegierten aus 
den EMS-Mitgliedskirchen, zum Teil erst ge-
gen Ende der Konferenz. Oft werden Part-
ner aus Korea, Indonesien und Ghana erst 
über Facebook-Einträge auf mich aufmerk-
sam. Etliche EMS-Mitgliedskirchen sind 
nicht vertreten – wenige aus Indonesien, 
niemand von den arabischen Kirchen. 

Die deutsche Gruppe mit ihren ca. 40 
Personen findet unter Anleitung des EMW 
täglich zusammen. Hier entsteht eine weite-
re Schiene des Austauschs, die sich oft an 
den Abenden in den Hotels bis gegen Mitter-
nacht fortsetzt. Aus der deutschen EMS-Fa-
milie sind Heike Bosien (ELKWUE), Rai-
mund Hertzsch (HMH), Onno Hofmann 
(EKHN), Bernd Müller (EKKW), Helga Rau, 
Hannah Saal (beide EKHN) und Alana Wil-
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helm (EKP)dabei; ganz besonders anregend 
ist es, sich mit den jungen Studierenden Hof-
mann, Saal und Wilhelm auszutauschen. Sie 
bringen ein gutes ökumenisches Vorver-
ständnis mit und beobachten offen und 
wach das Geschehen. Benjamin Simon (EKi-
Ba, derzeit Bossey) hat mit vorbereitet und 
war uns ein wichtiger Gesprächspartner.

Aus der EMS-Geschäftsstelle hat sich Die-
ter Bullard-Werner der M 21-Gruppe ange-
schlossen. M 21 hatte die EMS herzlich einge-
laden, uns mit ihnen zusammen auf den Weg 
zu machen. Leider mussten wir uns ent-
scheiden und haben uns für die fest etablier-
te EMW-Zusammenarbeit entschieden. 

BENACHTEILIGTE ZEIGEN GESICHT 
Die Programmatik der Weltmissionskonfe-
renz hat vor allem die Marginalisierten als 
die eigentlichen Akteure von Gottes Missi-
on in den Mittelpunkt gestellt. Das ist der 
Konferenz überzeugend gelungen. Grup-
pen, die gesellschaftlich und leider oft auch 
in den Kirchen wenig zu sagen haben, ha-
ben der Konferenz ein frisches Bild von der 
Mission Gottes gezeigt und einer von innen 
erneuerten Kirche Gesicht verliehen, in 
der Frauen und junge Menschen, Benach-
teiligte und Machtlose, ethnische und reli-
giöse Minderheiten den Weg der Nachfolge 
beschreiten. 

Allerdings geht die Konferenz in den Podien 
kaum auf viele der drängenden Fragen der 
Mission ein: Wie stehen Christen und andere 
Religionen zueinander? Wie begegnen Chris-
ten wachsendem Nationalismus? Wie gehen 
sie mit Fundamentalismus um, der zur Ge-
walt greift? Welche Strategien entwickeln 
sie, um der zunehmend eingeschränkten Be-
wegungsfreiheit für Zivilgesellschaft und 
Kirchen in vielen Ländern zu begegnen? Wie 
verändern wir unser Selbstbild angesichts 
der Wanderungsbewegungen in allen Teilen 
der Welt, die die Kirchen nachhaltig verän-
dern? Wie gewinnt die Kirche Christi im digi-
talen Raum Gestalt? 

Der Zugang über die radikale Kritik am 
„herrschenden System“ verstellt oft den 
Blick auf die nationalen und regionalen Phä-
nomene.  Außer den USA werde alle Regie-
rungen geschont. Konkrete Menschenrechts-
verletzungen – auch die des Rechts auf Religi-
onsfreiheit, Versammlungsfreiheit oder freie 
Meinungsäußerung – sind kaum einer Er-
wähnung wert. Es ist nicht auszumachen, ob 
Diktaturen und Demokratien, repressive 
und freiheitliche Systeme unter dem glei-
chen allgemeinen System-Verdikt stehen. Die 
Auseinandersetzung mit den politischen An-
sprüchen des fundamentalistischen Islam, 
Hinduismus oder Buddhismus ist – anders 

als die Abwehr christlich-fundamentalisti-
scher Ansprüche – kein Thema. 

Die Abschlusserklärung, der „Arusha Aufruf 
zur Nachfolge“ (The Arusha Call to Discip-
leship) nimmt inhaltlich und theologisch 
zwar wenig Neues aus der Konferenz auf. Er 
beschwört eine abgefallene Welt des Todes 
herauf, in der es die verändernde Nachfolge 
Christi ausrichten soll. „Trotz einiger auf-
glimmender Hoffnung mussten wir erken-
nen, dass die auf den Tod ausgerichteten 
Kräfte die Weltordnung erschüttern und Vie-
len Leiden auferlegen… Der Weg der Nach-
folge führt uns dazu, zu teilen und Gottes 
Liebe zu leben, indem wir Gerechtigkeit und 
Frieden suchen, die anders als die der Welt 
sind (Joh 14:27).“ 

KIRCHE IN DER WELT 
Der Call ist ein weiterer eindringlicher Ge-
wissensruf des ÖRK, dass Vieles in der Welt 
nicht zum Besten gestellt ist. Er vergewissert 
die Weltchristenheit des Auftrags Christi, mit 
Gottes Hilfe und angestiftet durch den Heili-
gen Geist an der Umwandlung der Welt mit-
zuwirken.

Sprache und Duktus des Aufrufs marginali-
sieren allerdings die Christenheit und die 
Kirchen stärker als das notwendig wäre: Die 
Kirche Jesu Christi hat die Welt im Guten wie 
im Bösen in den vergangenen 2.000 Jahren 
und bis heute stärker als jede andere religiö-
se Bewegung geprägt. Sie ist in ihr gesell-
schaftsrelevant tätig, auch wenn sie vieler-
orts Minderheit ist. Die christliche Bildung ist 
weiterhin ein Motor von persönlicher und 
gesellschaftlicher Entwicklung, der mit der 
globalisierten Kultur grundsätzlich kompati-
bel ist. Diese Verbundenheit der Kirchen mit 
der Welt von heute finden im Arusha Call 
kaum Platz.

Anders wird das Bild, wenn man die Work-
shops, hier in Kisuaheli „Warshas“ genannt, 
in die Betrachtung einbezieht. Hier kom-
men christlich-muslimischer Dialog in Afri-
ka, kirchliche Menschenrechtsarbeit oder 
christliche Bildung im 21. Jahrhundert zur 
Sprache, und anders als im Plenum, setzt 
nicht die (An-) Klage sondern die Erfahrung 
des Gelingens den Ton. 

FORTSETZUNG VON SEITE 3
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T IT E LT H EMA

Olav Fykse Tveit
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T IT E LT H EMA

Die Spannbreite des Ökumenischen Rates 
der Kirchen ist mittlerweile sehr weit. Der 
ÖRK will inzwischen eine Stimme der gan-
zen Christenheit sein und lädt diejenigen, die 
nicht Mitglied werden wollen, wie die Rö-
misch-Katholische Kirche, evangelikale und 
pfingstlerische Gemeinschaften, zu den Ver-
sammlungen ein. Das gibt dem ÖRK Gewicht: 
Er öffnet Raum für die Weltchristenheit, die 
sich vielerorts nicht mehr einfach konfessio-
nellen Traditionen verpflichtet weiß. Es ist 
aber jetzt wohl nicht mehr vorstellbar, dass 
Orthodoxe aus Russland, evangelikale Missi-
onsbewegungen aus Korea, lutherische 
Christen aus säkularisierten Gesellschaften 
Nordeuropas, Katholiken aus Afrika und 
Pfingstler aus aller Welt zu gemeinsamen 
Zielvorstellungen und Aussagen kommen. 
Schade ist, dass der Wortlaut der Missionser-
klärung keine Rolle spielte und diese nicht 
auf Podien oder Arbeitsgruppen kommen-
tiert oder weiter fortentwickelt worden ist. 

BILDUNG UND DIAKONIE 
SIND WICHTIG 
Einigend ist die Kritik an den negativen Er-
scheinungen der bisher vom Westen voran-
getriebenen Globalisierung. Befremdlich, 
dass die Welt des 21. Jahrhunderts als Nega-
tivfolie für das Evangelium dient. Schade 
aber, dass kaum der Versuch unternommen 

wird, die Folgerungen aus den unterschied-
lichen Ansätzen und Erfahrungen mitein-
ander ins Gespräch zu bringen. Eine be-
herzte Diskussion darüber, welche Schritte 
Christen im 21. Jahrhundert zusammen in 
der „verändernden Nachfolge“ tun, wäre 
den Versuch wert gewesen.
 
Es liegt nun an den kleineren Gemeinschaf-
ten wie der EMS, die Anstöße aus der Welt-
missionskonferenz fruchtbar zu machen. 
Sicherlich ist die „Mission von den Rän-
dern“ viel greifbarer geworden. Program-
me und Projekte der EMS sind grundsätz-
lich in dieser Richtung angelegt. So gehören 
zu den Grundsätzen der EMS-Förderkriteri-
en im „Konzept zur finanziellen Förderung 
von Projekten und Programmen in der 
EMS-Gemeinschaft“ aus dem Jahr 2008 un-
ter anderem Partizipation und Empower-
ment, Geschlechtergerechtigkeit, Überwin-
dung von Diskriminierung, Stärkung lokaler 
Kultur und Ressourcen sowie Bekämpfung 
von Korruption. Das Frauen- und das Ju-
gendnetzwerk der EMS sind darauf ange-
legt, in die EMS-Gemeinschaft hin kritisch 
zu wirken. Manchmal mehr indirekt als di-
rekt hat die Weltmissionskonferenz dazu 
angehalten, uns für Bildung für alle, Em-
powerment der Benachteiligten und die Ent-
faltung einer Diakonie, die die Würde derer 
„an den Rändern“ respektiert und wieder-
herstellt, einzusetzen. 

Sicherlich nehmen wir aus Arusha mit, dass 
Menschen eine Stimme zu geben unbequem 
sein kann, und dass die Kirchen dem Globa-
len Norden mit seinen Machtgefällen oft nä-
herstehen als uns lieb ist. Sie hat uns aufge-
tragen, „prophetische Stimme“ zu sein und 
mit Benachteiligten zusammen – nicht für 
sie! – zu sprechen. Das kann die EMS beson-
ders, indem sie Menschen aus weniger ein-
flussreichen Weltgegenden in Deutschland, 
Korea oder Japan eine Stimme gibt. 

Insofern war die Konferenz tröstend und 
aufbauend: Arusha hat zur Bezeugung des 
Evangeliums Mut gemacht, das von der Kir-
che weg und auf den solidarisch lebenden, 
heilenden und versöhnenden, gekreuzigten 
und auferstandenen Christus hinweist.

Jürgen Reichel, 
Generalsekretär der Evangelischen Mission 

in Solidarität (EMS), Stuttgart
(Zusammenschluss von 23 Kirchen 

und 5 Missionsgesellschaften in Asien, 
Afrika, dem nahen Osten und Europa)

FORTSETZUNG VON SEITE 5

Fotoshooting bei der internationalen 
Versammlung in Arusha 

>> Weitere Informationen: 
Ökumenischer Rat der Kirchen
www.oikoumene.org/de/mission2018

WAS WIR ÄNDERN MÜSSEN

Seit 1972 versucht der Club of Rome der 
Weltöffentlichkeit bewusst zu machen, 
dass ein grenzenloses Wachstum auf ei-
nem endlichen Planeten katastrophale 
Folgen hat. Viele kirchliche Kreise, auch 
die OK, nahmen diesen Appell auf. An ei-
nem schönen Frühlingstag beschäftigten 
sich einmal mehr über sechzig Teilneh-
mende mit drei unbequemen Themen.

1. ÄNDERN MUSS SICH DAS WACHS-
TUMSPARADIGMA VON WIRTSCHAFT 
UND KONSUMGESELLSCHAFT 
Professor Rudi Kurz (Pforzheim) sieht in sei-
ner ökonomischen Zunft wenig Bereitschaft, 
gewohnte wissenschaftliche Muster zu ver-
lassen. Wirtschaftswachstum wird global als 
vorrangig strategisches Ziel gesehen, da-
durch begründet, dass es verschiedene ge-
sellschaftliche Probleme löst. Die Kosten-
Nutzen-Bilanz fällt eindeutig positiv aus: 
Wirtschaftswachstum bedeute mehr Wohl-
stand. Positionen, die dies negativ sehen, be-
einflussten bislang die herrschende Mei-
nung kaum. Die Auseinandersetzung damit, 
aber auch die immer drängender werdende 
Suche nach sozialverträglichen Auswegen 
aus ökologischen Problemen wäre eine Her-
ausforderung zu kritischem Denken. Erst 
wenn Wirtschaftswachstum von wichtigen 
Teilen der Gesellschaft nicht mehr mit stei-
gendem Wohlstand verbunden wird, ergibt 
sich die Chance, ein neues Paradigma durch-
zusetzen, das mehr Erfolg verspricht. Da 
sich die Universitätsökonomen und die poli-
tischen Parteien systemkritischen Anfragen 
oft verweigern, empfahl der Referent die 
Mitgliedschaft beim Bund für Umwelt und 
Naturschutz Deutschland e.V. (BUND). Der 
hat zum „Deutschen Erdüberlastungstag“ ei-
nen Kommentar veröffentlicht: „Eine nach-
haltige Entwicklung, die darauf zielt, unsere 
natürlichen Lebensgrundlagen hier und 
weltweit zu erhalten, ist mit einem 'Weiter 
so' nicht vereinbar. Wir brauchen eine Ab-
kehr von einer Politik, die vorrangig auf 
Wirtschaftswachstum setzt. Weniger Ver-
brauch lässt sich mit mehr Lebensqualität 
gut vereinbaren, wenn die Politik entspre-
chende Rahmenbedingungen schafft.“	              
R www.bund.net

2. ÄNDERN MUSS SICH DIE 
EINSTELLUNG DES MENSCHEN
Es braucht eine andere Philosophie und tief-
greifende Veränderung einer ganz auf den 
Menschen zentrierten Theologie. Dazu trug 
Bischöfin i.  R. Bärbel Wartenberg-Potter Ge-
danken ihrer „Grünen Reformation“ vor. Sie 
laufen auf eine Art „Panentheismus“ hinaus, 
der Gott in allen Dingen wahrnimmt. Christ-
liche Mystiker haben immer die Natur als 
weiteres Wort Gottes verstanden. Viele Cho-
räle nehmen solche Gedanken auf, wie EG 
510 „Freuet euch der schönen Erde“. Sie ver-
wies auf die vielen naturbezogenen Bilder 
der Bibel,  nicht nur in den Schöpfungsbe-
richten. In Hiob 12,7ff. werden Tiere als Leh-
rer des Menschen genannt. Jesu Selbstbe-
zeichnung als „Wasser des Lebens“ und 
„Licht der Welt“ ist ein weiterer Hinweis auf 
die Schöpfung. Ermutigend findet die Refe-
rentin die häufige Erwähnung der kleinen 
Kraft in der Bibel: Die Chancen des Senf-
korns sind zu nutzen. Noch steht der spiritu-
elle Umgang mit Natur im Streit mit agnos-
tischer oder gar materialistischer Naturwis-
senschaft. „Grüne Reformation heißt heute: 
Der Mensch muss seine Mittelpunktstellung 
aufgeben, demütig ein Geschöpf mit ande-
ren werden und erkennen, wie abhängig er 
ist. Er wird ein_e gute Haushalter_in im Sin-
ne des Schöpfers sein und das Netz des Le-
bens nicht zerstören. Ein paar grüne Gebete 
genügen nicht. Nur eine tiefgreifende Verän-
derung der theologischen Grundauffassung 
vom Menschen im Mittelpunkt, mit dem wir 
heute die Welt interpretieren.“ 
R 	www.baerbel-wartenberg-potter.de/
		 resources/Gottes_gruenes_Kleid__
		 Gott_im_21_Jahundert.pdf

3. WAS KÖNNEN WIR TUN?
Was wir als Einzelne und in Kirchengemein-
den tun können, wurde in Gruppen mit der 
früheren Umweltbeauftragten der Stadt Tü-
bingen, Dr. Sybille Hartmann, Sozialpfarrer 
Romeo Edel und anderen diskutiert, befeu-
ert durch jüngste Meldungen zum Insekten-
sterben. Die Mehrheit ändert sich erst, wenn 
sie den Klimawandel am eigenen Leib spürt. 
Dann ist es wichtig, dass kleine engagierte 
Gruppen ihre Erfahrungen einbringen. 
R 	www.umkehr-zum-leben.de

Wolfgang Wagner

KIRC H E & GE S E L L S C H A F T

Studientag der OK zur „Postwachstumsökonomie und 

Schöpfungsspiritualität“ am 5. 5. 2018 in Tübingen

Drewermann befasst sich seit geraumer 
Zeit mit den Praktiken in Wirtschaft und 
Finanzwelt. Nach dem ersten Band über 
Geld, Gesellschaft und Gewalt schreibt er 
nun über „Finanzkapitalismus“. Dabei lei-
tet er die Entstehung des Geldes aus ur-
zeitlichen religiösen Praktiken her. Die Er-
kenntnis, dass wir im Grunde auf Kredit 
leben, führte zur Opferpraxis. Menschen-
opfer wurden von Tieropfern abgelöst, 
diese durch Edelmetalle ersetzt. Dieses 
„Geld“ war etwas Heiliges. Es bewährte 
sich als Wertmaßstab für Handelsgüter.

Von solchen Einsichten kommt Drewer-
mann zum Umgang mit Geld heute. Nun 
sind alle - Staat, Unternehmen, Steuerzah-
ler, Konsumenten - in einem Schuldgeld-
system abhängig von Banken. Am Anfang 
der Geldentstehung waren die Gläubigen 
abhängig von ihrem Tempel. Und wie jene 
Kostbarstes den Göttern opferten, um die 
Schuld ihres Daseins zu begleichen, so 
müssen Schuldner heute mit Zinsgebühren 
und Kreditrückzahlungen ihre finanzielle 
Verschuldung abbüßen. Wir scheinen nicht 
zu merken, dass durch Abschaffung von 
Göttern und Tempeln Banken und Geld zu 
einer Ersatzreligion geworden sind, die noch 
in weit größerem Umfang ihre Opfer an 
Menschen und Natur fordert (S. 341/342).

Wir sind in fast religiösem Sinn zu 
Schuldigen geworden: Wir tragen untilg-
bare Schulden aus Nichts, weil wir mit-
schuldig an ihrer Entstehung und an ih-
rem Weiterbestehen sind. Wie bei anderen 
religiösen Problemen auch wäre die Lö-
sung einfach: Vergebung. 

Drewermann schließt diesen 2. Band 
über Wirtschaft und Geld mit dem Satz: 
Haben wir die Bitte „und vergib uns unse-
re Schulden“ wirklich verstanden?

Ulrich Immendörfer

L IT E R ATUR

>> Eugen Drewermann 
KAPITAL UND CHRISTENTUM 
BAND 2: FINANZKAPITALISMUS
Verlag der Evangelischen 
Gesellschaft Stuttgart 2018, 
136 S., 12,95 €
ISBN 978-3-8436-0818-3
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T E RMIN E

LANDESSYNODE 
Die Landessynode tagt vom 

5. bis 7. Juli in Ulm und 
vom 29. bis 30. November 

im Hospitalhof in Stuttgart.  

MITGLIEDERVERSAMMLUNG 
Die nächste OK-Mitglieder-

versammlung findet am 
22. September 2018 von 10 bis 

13 Uhr statt (ohne Mittagessen), 
und zwar im Gemeindehaus 

der Evangelischen Stephanus-
gemeinde, Giebelstrasse 30, 
70499 Stuttgart-Weilimdorf 
(Haltestelle Salamanderweg, 

U6 ab Hauptbahnhof). 

»

O K IN T E R N

Meldungen, Menschen, 
Meinungen

9

IMME R AKT UE L L :

» www.offene-kirche.de

Bitte geben Sie Adressänderungen, Umzüge, Änderung der Mailadresse etc. bei 
der OK-Geschäftsstelle geschaeftsstelle@offene-kirche.de oder bei Ihrer Bezirks-
ansprechperson bekannt. Falls Sie im April keinen OK-Newsletter mit dem Be-
richt von der Mitgliederversammlung erhalten haben, ist Ihre Adresse wohl 
nicht (mehr) im Verteiler. Dagegen kann man etwas tun! 

Wer keine Mailadresse hat, wird selbstverständlich weiterhin per Briefpost 
angeschrieben. Aber falls eine Mailadresse vorhanden wäre, könnte die OK Pa-
pier- und Portokosten sparen. Per Mail sind Sie in Ihrem Bezirk für die internen 
Informationen ansprechbar, erhalten den OK-Land-Newsletter und verpassen 
vor den Wahlen keine Informationen oder Veranstaltungstermine. Vielen Dank 
für Ihre Mitwirkung!

Michaela Schlecht

IN  E IGE N E R S AC H E

Was Jesus über den Umgang mit Almo-
sen sagt, ließe sich auch auf Spenden 
für die OFFENE KIRCHE übertragen: 
„Wenn du aber eine Spende gibst, so lass 
deine linke Hand nicht wissen, was die 
rechte tut, auf dass deine Spende ver-
borgen bleibe; und dein Vater, der in das 
Verborgene sieht, wird dir’s vergelten.“

Nun ist damit nicht gesagt, dass die 
Spende auch gegenüber dem Finanzamt 
verborgen bleiben sollte, vielmehr ver-
gilt dies gute Werke durch Steuerfreiheit.

Auch der Geschäftsstelle und dem 
Rechner bleibt die Herkunft der Spen-
den nicht verborgen. Diesem war aufge-
fallen, dass sich die Spenden für die OK 
von 2014 auf 2017 mit 4914,82 € fast ver-
doppelt hatten, ohne dass es dafür dra-
matische Aufrufe gegeben hätte. Darum 
möchte er allen Spender_innen im Na-
men der OK GANZ HERZLICH DAN-
KEN. Im Jahr 2017 betrifft dies 62 Spen-
den in Höhe von 3965,59 € plus 31 Spen-
den für die Anstöße in Höhe von 
949,23 € – was sich im 1. Quartal 2018 
fortgesetzt hat durch weitere 32 Spen-
den in Höhe von 2456,57 €. Auch für 
alle künftigen Spenden sei schon jetzt 
SEHR HERZLICH GEDANKT. 

Dank der Großzügigkeit so Vieler 
lassen sich nicht nur die laufenden Aus-
gaben finanzieren, sondern Rücklagen für 
die nächste Kirchenwahl bilden. Beim 
letzten Mal kamen wir nur dank gestun-
deter Erstattungen über die Runden.

Dabei betrachten wir es als Aufgabe 
der Landeskirche, den Gesprächskrei-
sen ausreichend Mittel zur Finanzie-
rung der Wahl zur Verfügung zu stellen. 
Immerhin war die Landeskirche bei der 
letzten Wahl bereit, einen Schuber für 
die Wahlmaterialien der Gesprächskrei-

se und dessen Verteilung zu finanzieren. 
So gab es eine deutliche Entlastung ge-
genüber der vorhergehenden Wahl.

Zur Vergeltung all der Spenden wäre 
ein Dank in jedem einzelnen Fall wün-
schenswert, jedoch reicht dafür das 
Stundensoll von Frau Schwarzinger 
nicht aus, und auch der Rechner scheut 
sich, seinen Ruhestand u. a. neben der 
Spendenausstellung für die Amos-Preis-
Stiftung weiter zu verkürzen. Ich hoffe, 
dass sich künftige Spender dadurch 
nicht entmutigen lassen. Also: Nochmals 
HERZLICHEN DANK schon jetzt im 
Vorfeld des verheißenen Lohns im Him-
mel – wobei wir uns trauen werden, vor 
der nächsten Kirchenwahl wieder ge-
zielt zu Spenden aufzurufen. DANK so 
vielen Menschen, denen es wichtig war 
und hoffentlich bleiben wird, dass nicht 
nur das Spendenaufkommen, sondern 
auch die Offene Kirche selbst wächst 
und ihre Anliegen in der Synode besser 
denn je durchsetzen kann.

Johannes Dürr, 
Rechner der Offenen Kirche 

       
        S P E N D E anstöße

Eine Zeitung kostet Geld, auch 
wenn sie kostenlos verteilt wird. 
Wenn Ihnen unsere „anstöße“ 
gefallen, bitten wir Sie um 
eine freundliche Finanzspritze 
zu unseren Kosten. 

Das Konto ist: OFFENE KIRCHE, 
IBAN: DE81 6305 0000 0001 6614 79, 
BIC: SOLADES1ULM (Sparkasse 
Ulm). Siehe auch auf der Rückseite 
dieser Ausgabe.

SPENDENDANK

Vorschlags-/Bewerbungsschluss: 
30. 09. 2018
Preisverleihung: 
Sonntag Reminiscere, 17. 03. 2019, 
12.00 Uhr, Erlöserkirche Stuttgart
Birkenwaldstraße 24

Die Kirche hat eine aus ihren jüdischen Wur-
zeln stammende prophetische Tradition, die 
sie verpflichtet, „den Mund für die Stummen 
aufzutun und für die Sache aller, die verlas-
sen sind“ (Sprüche 31,8). Auf dieser Basis 
würdigt die OFFENE KIRCHE Zivilcourage in 
Kirche und Gesellschaft und macht sie mit 
dem AMOS-Preis sichtbar. 

Ausgezeichnet werden Personen, Gruppen 
oder Initiativen, die
• 	 in besonders eindrücklicher, propheti-	
	 scher Weise die freimachende und 		
	 Gerechtigkeit herbeisehnende Botschaft 	
	 der Bibel weitergeben,
• 	 dem politischen Anspruch der Botschaft 	
	 vom kommenden Gottesreich beispiel-	
	 haft gerecht werden,
• 	 sich über das Übliche oder in ihrem 	
	 Arbeitsfeld verlangte Maß hinaus für 	
	 Gerechtigkeit und Frieden engagieren,
• 	 bereit sind, persönliche Nachteile für ihr 	
	 Engagement in Kauf zu nehmen oder 	
	 diese schon erfahren haben.
 	
Der Preis ist nicht beschränkt auf kirchliche 
Handlungsfelder und Anlässe. Es werden be-
wusst auch Personen und Gruppen gesucht, 
die im Schatten einer größeren Öffentlichkeit 
wirken und handeln. Der AMOS- Preis ist mit 
3000 Euro dotiert und wird alle zwei Jahre am 
Sonntag Reminicere („Gedenkt an Gottes 
Barmherzigkeit“) verliehen.

VORSCHLÄGE/BEWERBUNGEN UND 
VERLEIHUNG DES AMOS- PREISES:
Die Vorschläge/Bewerbungen bedürfen 
einer schriftlichen Begründung des bei-
spielhaft Prophetischen, das die Kandida-
tur für den AMOS- Preis ausweist.
Bitte verwenden Sie dafür das Nominierungs-
formular, das unter AMOS-Preis 2019 herun-
tergeladen oder bei der Geschäftsstelle ange-
fordert werden kann.

Die Entscheidung über die Preisverleihung 
trifft eine unabhängige Jury unter Ausschluss 
des Rechtsweges. Es besteht kein Rechtsan-
spruch. Die Paragrafen 657 ff BGB finden kei-
ne Anwendung.

VORSCHLAGS-/ 
BEWERBUNGSANSCHRIFT:
OFFENE KIRCHE
Geschäftsführung AMOS-Preis
Katrin Altpeter
Bühlweg 18, 71336 Waiblingen
Telefon: 07151/ 22372 
E-Mail: amospreis@offene-kirche.de
oder: katrin.altpeter@t-online.de

KATRIN ALTPETER, die 15 Jahre lang im 
baden-württembergischen Landtag und 
zuletzt in der grün-roten Landesregie-
rung Arbeits- und Sozialministerin war, 
freut sich auf die neue Herausforderung. Altpeter: „Der AMOS-Preis möchte Zivil-
courage erkennbar machen. Er ehrt Menschen, die gegen den Strom schwimmen und 
sich oft unter persönlichen Nachteilen für Schwächere und Benachteiligte einsetzen. 
Er ist aber auch ein politischer Preis, der auf Missstände in Kirche und Gesellschaft 
aufmerksam machen soll.“

Katrin Altpeter wird Nachfolgerin von ROLAND E. HELBER, früheres Direktions-
mitglied der Evangelischen Akademie Bad Boll, der den AMOS-Preis zehn Jahre lang 
betreut hat.

Katrin Altpeter 

wird Geschäftsführerin 

des AMOS-Preises

AMOS-PREIS DER OFFENEN KIRCHE 
FÜR ZIVILCOURAGE 2019  

Preisträger/-in gesucht 

AMO S - P R E IS 
UND AMOS-
PREIS- S T IF TUNG 

Der AMOS Preis ist ausschließlich aus 
Spenden finanziert. Er ist davon abhän-
gig, dass viele Spenderinnen und Spender 
die öffentliche Würdigung von Zivil-
courage zu ihrer Sache machen und sie 
finanziell unterstützen. 

Um die Verleihung des AMOS-Preises 
für die Zukunft zu sichern, wurde die 
AMOS-Preis-Stiftung gegründet. Finan-
zielle Zuwendungen sind möglich in Form 
von

○ 	 Spenden für die aktuelle Preis-
	 verleihung
○ 	 Zustiftungen in die AMOS-Preis-
	 Stiftung

auf das Spendenkonto:
OFFENE KIRCHE, 
IBAN: DE 55 5206 0410 0003 6901 56,
BIC: GENODEF1EK 
Evangelische Bank eG Stuttgart

Steuerliche Spenden- Zuwendungsbe-
stätigungen werden ausgestellt. Die OF-
FENE KIRCHE dankt allen Spenderinnen 
und Spendern für ihre Unterstützung.



Seit dem 9. Mai 2018 produzieren 96 Foto-
voltaik-Module mit je 275 Watt auf einem 
Teil des Verwaltungsgebäudes der Evange-
lischen Kirche Mannheim in M 1 Sonnen-
strom. Die 25,92 kWp große Anlage produ-
ziert etwa 24.000 kWh Strom im Jahr. Der 
Solarstrom wird vermutlich zu 90 bis 100 % 
im Gebäude verbraucht, da zwischen 9 
und 16 Uhr in der Hauptarbeits- und auch 
Sonnenzeit im Sommer 35 KW, im Winter 
42 KW „Spitzenleistung“ anfallen. Statt wie 
bisher den Strom ausschließlich aus dem öf-
fentlichen Netz zu beziehen, kommt bei Son-
nenschein und sogar bei bedecktem Himmel 
und der sogenannten Globalstrahlung der 
Strom vom Himmel. Abends und auch tags-
über, wenn die erneuerbare Erzeugung auf 
dem Dach nicht ausreicht, wird Strom wie 
bisher aus dem Netz bezogen. 

Geplant, finanziert und betrieben wird 
die Anlage von der 2009 in Bad Boll ge-
gründeten Ökumenischen Energiegenos-
senschaft Baden-Württemberg (ÖEG). Es 
ist nach dem Kindergarten in Mannheim 
Neckarstadt (Melanchthon-Weg) das zweite 
Kooperationsprojekt mit der EKMA. Mit ih-
rem Engagement möchte die Kirche einen 
praktischen Schritt zur Schöpfungsbewah-
rung und zum Klimaschutz tun. 

Die neue PV-Anlage erspart der Atmosphä-
re etwa 13 Tonnen Kohlendioxid. Die globa-
len Ereignisse mit Starkregen und Über-
schwemmungen, die Hurrikans in der 
Karibik und in den USA und deren verhee-
rende Wirkungen sind auf den galoppie-
renden Klimawandel und die zunehmende 
Erderwärmung zurückzuführen. Entspre-
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chend sind eine Abkehr von fossilen Energi-
en wie Kohle und Braunkohle und die Um-
setzung der Energiewende dringend 
notwendig, zumal dieser Schritt auch gleich-
zeitig eine Bekämpfung von Fluchtursachen 
ist. Auch der langjährige kriegerische Kon-
flikt im Iran, Irak und in Syrien hat seine 
Wurzeln im Kampf um Rendite bringende 
Ölreserven. Entsprechend erfordert der Kli-
mawandel ein schnelles Umsteuern, einen 
raschen Abschied von Kohle und Atom. 
Noch nie war die weltweite Konzentration 
von Kohlendioxid in der Luft so hoch wie 
heute. Kohlendioxid verweilt über 1000 Jah-
re in der Atmosphäre und noch länger in 
Ozeanen. Das Zwei-Grad-Ziel der Pariser Kli-
makonferenz bedeutet, dass weltweit nur 
noch 900 Mrd. Tonnen CO2 freigesetzt wer-
den dürften. Das 1,5 Grad-Ziel lässt nur noch 
einen Spielraum von 450 Mrd. Tonnen.  Der-
zeit werden global 31 Mrd./Jahr freigesetzt. 
Bei diesem Emissionsniveau wird das Glo-
balbudget schon in etwa 30 Jahren, also zur 
Jahrhundertmitte ausgeschöpft sein – bei 
weiter steigenden Emissionen sogar noch 
schneller. So ist die mittlerweile 15. PV-Anla-
ge der ÖEG auf dem Dach der Straße M1,  
nur ein kleiner Tropfen auf den heißen 
Stein, aber ein sehr notwendiger Schritt.

Sie können nun das Ihre dazu beitragen, 
dass zum „Sahnehäubchen“ auf dem Dach 
noch das unerlässliche Energiemanage-

ment und eine nachhaltige Energiesparkul-
tur tritt. Denn Einsparen bleibt immer noch 
die wichtigste Energiequelle. Bitte also nicht 
denken, dass die neue Anlage Sparen über-
flüssig macht. Sie haben es in der Hand, so-
wohl Strom zu sparen (Licht, Computer, wo 
sie nicht gebraucht werden) oder Geräte 
speziell dann zu nutzen, wenn die Sonne 
scheint. So verbessern sich ökologische und 
ökonomische Bilanz. Leider ist der Strom 
angesichts abgeschriebener Kohle- und 
Atomkraftwerke noch zu billig, als dass der 
Geldbeutel zum Sparen auffordern würde. 

Die Ökumenische Energiegenossenschaft 
mit derzeit 306 Mitgliedern und 1.100.000 € 
Anlagenkapital versucht trotz schwieriger 
energiepolitischer Rahmenbedingungen, mit 
praktischer Schöpfungsbewahrung ernst zu 
machen und Kirchengemeinden wie kirch-

lichen Einrichtungen zu helfen, ihre Liegen-
schaften zu nutzen, umweltverträglichen 
Strom zu produzieren und so Schritt für 
Schritt zu einer klimaneutralen Kirche zu 
werden. Die Anlage auf M1, die etwa 
45.000,00  €  gekostet hat und von der Firma 
RegEnerSys aus Frankenthal errichtet wur-
de, sollte für beide Akteure nicht die letzte 
gewesen sein. Derzeit sind zwei weitere Kin-
dergärten, auch als Beispiel einer Bildung 
für nachhaltige Entwicklung, in Planung. 

Jobst Kraus,
Vorstand der ÖEG

ES IST KAUM 
ZU BESCHREIBEN, WAS 
WIR IHM VERDANKEN! 

„Wichtig ist, die Religionen als Gewordene 
zur Kenntnis zu nehmen. So wie sie heute 
sind, waren sie nicht immer, auch wenn 
die Menschen in diesen Religionen das 
meinen. Wichtig ist zu sehen, dass es in 
der oft Jahrtausende langen Tradition der 
Religionen gewaltige Umbrüche gegeben 
hat. Will man die Religionen verstehen, 
muss man auch diese Umbrüche miteinan-
der vergleichen“, sagt Hans Küng, der im 
März 2018 90 Jahre alt geworden ist. Die 
Stiftung Weltethos und – bemerkenswert 
– die Katholisch-Theologische Fakultät 
der Universität Tübingen veranstalteten 

ein Symposium zu Ehren des Theologen 
und zuvor gab es einen öffentlichen Fest-
vortrag von Margot Käßmann über Refor-
mation und Toleranz. 

Mit seinem Engagement für die Öku-
mene und dann insbesondere für einen 
Dialog der Weltreligionen (Projekt Welte-
thos) hat Hans Küng weltweit Menschen 
berührt, Spuren hinterlassen und Anstö-
ße gegeben. 

Dr. Perry Schmidt-Leukel  („Gott ohne 
Grenzen“), Professor für Religionswis-
senschaft und interkulturelle Theologie 
an der Universität Münster und einer der 
Teilnehmer am Symposium, führt Küngs 
Impulse weiter. Der Weg führt von der 
interreligiösen Ethik zur interreligiösen 
Theologie. Schmidt-Leukel: „Religionen 
wie das Christentum, der Islam, der Hin-
duismus und der Buddhismus, sind nach 
meiner Theorie einander viel ähnlicher, als 
bislang angenommen. Sie ähneln einander 
mit Blick auf ihre jeweilige interne Vielfalt 
{…} Die fremde Religion und der Anders-
gläubige sind weniger fremd, als man zu-
nächst glaubt. Das bietet eine Alternative 
zur verbreiteten Ansicht, Religionen seien 
nicht vergleichbar und unvereinbar.“ 

Der interreligiösen Theologie geht es 
darum, die Gründe und Motive religiöser 
Bekenntnisse zu verstehen und gegebenen-
falls zu teilen. Sie kann Gläubigen helfen, 
Vorurteile zu überwinden und Wertschät-
zung für andere Religionen zu entwickeln. 
Dabei geht es nicht nur um friedliche 
Koexistenz, sondern darum, sich über 
Religionsgrenzen hinweg „mit jenen gro-
ßen Fragen auseinanderzusetzen, die die 
Menschheit seit jeher in allen Kulturen 
und Religionen bewegt haben.“ Allerdings 
darf interreligiöse Theologie nicht als 
Theologie einer weltweiten „Einheitsreligi-
on“ missverstanden werden. 

Eberhard Braun

GR ATUL AT IO N

Zum 90. Geburtstag von Hans Küng
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HANS KÜNG  ist ein Schweizer Theo-
loge, römisch-katholischer Priester, 
Autor und einer der bekanntesten 
Kirchenkritiker. Von 1960 bis zur 
Emeritierung 1996 war er Theologie-
Professor an der Eberhard Karls 
Universität in Tübingen. Bis März 
2013 war er Präsident der von ihm 
mitgegründeten Stiftung Weltethos.

KL IMAWA N D E L

KIRCHEN-
VERWALTUNG 

ARBEITET 
MIT STROM 

VOM HIMMEL

Fünfunddreißig katholische Organisatio-
nen und Institutionen haben am 22. April, 
dem „Earth Day“ (Tag der Erde) ihre Ent-
scheidung bekannt gegeben, sich von fos-
silen Brennstoffen als Hauptverursacher 
der Klimakrise zu trennen. Dazu gehören 
die Hilfsorganisation Caritas Internationa-
lis mit 162 Mitgliedern in mehr als 200 
Ländern und Regionen und wichtige ka-
tholische Banken in Deutschland, wie die 
Pax Bank, die Bank Im Bistum Essen eG und 
die Steyler Ethik Bank, die ein Vermögen in 
Höhe von insgesamt 7,5 Milliarden Euro 
verwalten. Sie wollen in Zukunft kirchli-
chen Anlegern sozial gerechte und klima-
freundliche Anlageoptionen bieten. 

Die Bank für Kirche und Caritas (BKC) 
hat sich bereits 2017 einem vom globalen 
Bündnis „Global Catholic Climate Mo-
vement" GCCM initiierten Divestment-Auf-
ruf angeschlossen und sich damit öffentlich 
für den Klimaschutz in der Kapitalanlage 
positioniert. Der Nachhaltigkeitsfilter der 
Bank besagt: „Bei der Ausgestaltung unse-
rer Prozesse und Dienstleistungen, insbe-
sondere bei der Steuerung der Eigenanla-

gen, der Beratung unserer Kunden bei 
Wertpapiergeschäften und unserem Kre-
ditgeschäft orientieren wir uns an nationa-
len und internationalen Standards, wie den 
10 Prinzipien des UN Global Compact, den 
UN Principles of Responsible Investments 
und dem Leitfaden für ethisch-nachhaltige 
Geldanlagen der EKD. Das GCCM umfasst 
650 Organisationen auf vier Kontinenten 
sowie religiöse Orden, Laienorganisationen 
und andere katholische Organisationen, die 
dem in der Enzyklika Laudato Si' von Papst 
Franziskus gemachten Aufruf zum Kampf 
gegen den Klimawandel nachkommen und 
sich für soziale Gerechtigkeit einsetzen. Sie 
verpflichten sich, Investitionen aus klima-
schädlichen Kohle-, Öl- und Gasunterneh-
men abzuziehen und derlei Investitionen in 
Zukunft auszuschließen. 

Damit schließen sie sich 60 katholi-
schen Institutionen und über 850 Universi-
täten, Städten, Pensionsfonds und anderen 
Investoren weltweit an, die bereits in der 
Vergangenheit den Abzug von Geldern aus 
Kohle-, Öl- und Gasunternehmen beschlos-
sen haben.

AUSSTIEG AUS KOHLE, GAS UND ERDÖL 

Von links nach rechts: Jobst Kraus (ÖEG), 
Steffen Jooss (Verwaltungsdirektor der 
EKMA) und Hans-Jürgen Roth (ehrenamt-
licher Umweltbeauftragter der EKMA)

>> Über weitere Mitglieder der ÖEG, 
die mithelfen, die Energiewende in den 
Kirchen umzusetzen, freuen wir uns:  
www.oekumenische-
energiegenossenschaft.de
Auf der Internetseite können Sie in Bälde 
auch mit  viertelstündlicher Verzögerung 
sehen, was die Anlage „bringt“ – und 
wenn Sie auf Reisen sind, sehen Sie, wie 
in Mannheim das Wetter ist.  

Evangelische Kirche Mann-

heim und ÖEG kooperieren 

schöpfungspraktisch
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AUF DEM WEG 
ZUR KIRCHE DES 

GERECHTEN FRIEDENS

MOTETTE 

IN E IGE N E R S AC H E

Bei der Jahresversammlung der OFFE-
NEN KIRCHE Württemberg hat der Vor-
stand ein Grundlagenpapier vorgestellt. 
Der ehemalige Landesbischof von Ba-
den, Dr. Ulrich Fischer, kommentierte 
lobend: 

Der Ruf in die Freiheit ist zentral 
und in den „Theologischen Grundlagen“ 
sehr gut beschrieben. Die geschenkte in-
nere Freiheit hat Folgen für die äußere 
Freiheit. „Es darf überhaupt keine Frage 
sein, dass Kirche politisch ist in schein-
bar inneren Angelegenheiten der Welt. 
Freiheit ohne Verantwortung führt zu 
Beliebigkeit.“ Das Papier zitiert Ernst 
Langes Interpretation der Zehn Gebo-
te als Gottes zehn große Freiheiten. Das 
gefällt dem Kommentator aus Baden 
und er macht’s konkret: „Du sollst nicht 
ehebrechen bedeutet den Schutz der Ehe. 
Du sollst nicht töten den Schutz der Men-
schen. Du sollst nicht stehlen den Schutz 
des Eigentums.“ 

Und dann will er die OFFENE KIR-
CHE „sehr kräftig unterstützen, von 
Volkskirche zu sprechen. Wir dürfen sie 
nicht kaputtreden…“ Im Grundlagenpa-
pier steht dazu: 

„Volkskirche zu sein, bedeutet für 
die OFFENE KIRCHE nicht, dass die gro-
ße Mehrheit des Volkes Mitglied der Kir-
che ist, sondern dass alle von ihr erreicht 
werden können…Die Kirche und ihre Ge-
meinden sollen deshalb offen bleiben für 
gesellschaftliche Entwicklungen, für die 
Vielfalt von Lebensstilen und Lebenswei-
sen, auch für Minderheiten und nicht-re-
ligiöse Menschen.“

Fischers Schlusswort: „Ich finde es 
toll, dass Sie als Gruppe in der Kirche sich 
dem Vorwurf der Beliebigkeit entgegen-
stellen. Man kann nicht nur gegen etwas 
sein, sondern muss es auch begründen.“

Unser Schlusswort: Die Diskussion 
hat begonnen, sie sollte weitergehen!

(red)

KIRCHE HAT 
ZUKUNFT

Theologische Grundlagen 
der OK

Beim 2. Politischen Nachtgebet im März 2018 
in der Marienkirche in Reutlingen wurden 
in einer Sprechmotette zentrale Aussagen 
politischer Kräfte in Deutschland vorgetra-
gen (jeweils in Auszügen) und mit der Aus-
setzung des Familiennachzugs konfrontiert.

1. GRUNDSATZPROGRAMM DER CSU 
VOM 28. 9. 2007:
„Wir wollen eine familiengerechte und kin-
derfreundliche Gesellschaft gestalten. Ehe 
und Familie sind Keimzellen menschlichen 
Zusammenhalts. In der Familie suchen und 
finden Menschen Liebe, Geborgenheit und 
gegenseitige Hilfe. Familie und Kinder be-
deuten Freude, Glück und Zusammenhalt. 
In der Familie werden die Grundwerte un-
serer Gesellschaft von Generation zu Gene-
ration weitergegeben.

Die Erziehung und Fürsorge für Kinder, 
das generationenübergreifende Miteinan-
der und der Zusammenhalt in den Familien 
sind die wichtigste Grundlage einer mensch-
lichen und zukunftsfähigen Gesellschaft.“

Chor: (bestimmend): 
„Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt.“ 

2. CDU-GRUNDSATZPROGRAMM 
VOM 3./4. 12. 2007
„Familien werden immer wichtiger und sind 
das Fundament unserer Gesellschaft. Fami-
lie ist überall dort, wo Eltern für Kinder und 
Kinder für Eltern dauerhaft Verantwortung 
tragen. Sie ist der Ort, an dem Partnerschaft 
und Solidarität gelebt und der Sinn für Ge-
rechtigkeit vermittelt wird. In ihr reift der 

Mensch zur Persönlichkeit heran und ent-
faltet sich zur Freiheit in Verantwortung. 
Hier werden Werte gelebt, die sich aus dem 
christlichen Verständnis vom Menschen 
ergeben – seiner unveräußerlichen Würde 
und seiner Mitmenschlichkeit.“

Chor: (bestimmend): 
„Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt“. 

3. SPD-GRUNDSATZPROGRAMM 
VOM 28. 10. 2007 („HAMBURGER 
PROGRAMM“)
„Kinder sind das Fundament jeder Gesell-
schaft. Wir wollen eine Gesellschaft, die 
Familien mit Kindern beste Bedingungen 
bietet. Eine erfolgreiche Kinder- und Fami-
lienpolitik gehört zu den Schlüsselfragen 
für die Zukunftsfähigkeit unseres Landes.

Unser Leitbild ist die Familie, in der 
Mutter und Vater gleichermaßen für Unter-
halt und Fürsorge verantwortlich sind. Es 
entspricht dem Bedürfnis der Kinder nach 
Mutter und Vater und es sichert die wirt-
schaftliche Unabhängigkeit der Familie.

In der Familie können Menschen Lie-
be, Geborgenheit und Halt, Orientierung 
und gegenseitige Unterstützung erfahren, 
Sicherheit verspüren und Verantwortung 
füreinander lernen.“

Chor: (bestimmend) 
„Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt.“

Hurra! möchte man schreien, aber das 
wäre ja ganz unpassend, ist dieses Wort 
doch wohl als „Schlachtruf mit mongoli-
schen Zügen“ (wikipedia) auf uns gekom-
men und so martialisch-militärisch kann 
die Nachricht ja nicht begrüßt werden, die 
am  27. März vom Friedenspfarramt der 
Landeskirche verbreitet wurde: „Heute 
Morgen hat das Kollegium unserer Kirche 
dem Beschluss der Synodalen vom Herbst 
zugestimmt. Unsere Landeskirche tritt nun 
definitiv der ‘Aktion Aufschrei – Stoppt den 
Waffenhandel!’ bei.“ 

Der Oberkirchenrat hat damit den Be-
schluss der Landessynode vom Novem-
ber 2017 bestätigt. Auf der Webseite der 
Landeskirche war dazu bis Redaktions-
schluss nichts zu lesen. Aber auf der Seite 
der Mitglieder im Aktionsbündnis (www.
aufschrei-waffenhandel.de/wir-ueber-uns/
mitglieder-aktionsbuendnis) findet sich der 
Eintrag:
Evangelische Landeskirche in Württem-
berg, KR Dr. Til Elbe-Seiffart, Referat 
Theologie, Kirche und Gesellschaft,
Gänsheidestr. 4, 70184 Stuttgart,
Tel.: 0711 2149-135, Fax: 0711 2149-915,
E-Mail: til.elbe-seiffart@elk-wue.de,
www.elk-wue.de 

Ein Dank an alle, die sich dafür einge-
setzt haben! 

Ein weiterer Schritt auf dem Weg zur 
Kirche des gerechten Friedens ist die 
Stellungnahme gegen die Rüstungsmes-
se ITEC in Stuttgart. Im Bericht über die 
Frühjahrssynode heißt es: 

July kritisierte die in der Messe Stutt-
gart stattfindende Internationale Militär- 
und Waffentechnikmesse ITEC (Interna-
tional Forum for the Military Simulation, 
Training and Education Community) vom 
15. bis 17. Mai. „Als Kirche sind wir dem 
Frieden verpflichtet und damit der welt-
weiten Gerechtigkeit. Die Perfektion von 
Waffen und Kriegstechnik führt nicht zu 
einer Lösung der uns weltweit bedrängen-
den Probleme.“ Die Landessynode schloss 
sich ohne Gegenstimme einer Erklä-
rung des katholischen Diözesanrats vom 
3. März an, in der der Aufsichtsrat der 
Messe Stuttgart, insbesondere die Vertre-
ter des Landes und der Landeshauptstadt 
aufgefordert werden, keine Rüstungs- 
und Waffenmessen auf dem Ausstellungs-
gelände zuzulassen. 

Eberhard Braun

FAMIL IE N N AC H ZUG

AUSZÜGE AUS EINEM GASTBEITRAG 
VON NORBERT BLÜM FÜR DIE 
„FRANKFURTER ALLGEMEINE SONN-
TAGSZEITUNG” AM 18. 11. 2017
„Es widerspricht den Grundüberzeugun-
gen der christlichen Soziallehre, den Fami-
liennachzug für wie viele Flüchtlinge auch 
immer zu verbieten. Ehemann und Ehefrau 
gehören zusammen und Kinder zu ihren El-
tern. Daran gibt es nichts zu rütteln. Das gilt 
immer und überall, unabhängig von Staats-
angehörigkeit, Religion und Zahl der Betrof-
fenen. Das Prinzip der Familienzusammen-
gehörigkeit gilt gleichermaßen, ob es sich 
um 60.000 Familiennachzügler handelt, wie 
ein angesehenes Institut schätzt, oder um 
die doppelte Zahl.

Das Verbot von Familiennachzug 
kommt einer staatlich erzwungenen Schei-
dung gleich, egal, wie lange die Ehepartner 
wider ihren Willen getrennt bleiben. Zieht 
die Notbremse, liebe Verhandlungsführer, 
und verhindert den Verrat an unseren bes-
ten Ideen. Soll jetzt die christliche Sozial-
lehre ausverkauft und auch noch die letzte 
Erinnerung an sie ausgekehrt werden?“

Chor: (bestimmend) 
„Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt. 
Der Familiennachzug bleibt ausgesetzt.“ 

In der Ansprache hat Pfr. i. R. Jörg Mutschler 
aus Reutlingen deutliche Worte gesagt: „So 
schön und so verlogen! – Die hehren Worte 
gelten offensichtlich nicht für Familien, die 
aus Kriegs- und Bürgerkriegsländern auf der 
Flucht sind. – Kinder- und Familienschutz 
sind wohlfeile Lippenbekenntnisse der Re-
gierungsparteien, Muster ohne Wert“.

Eberhard Braun

AKT IO N AUF S C H R E I
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Ehebund aus Mann und Frau hat sie dafür 
die biblische Grundlage. Das ist für einen 
Bund gleichgeschlechtlicher Partner_innen 
auch nicht andeutungsweise der Fall.
2. Der Segen im Gottesdienst ist (meistens) 
Zuspruch, nicht Bitte. Die Kirche baut auf 
den Glauben, dass im Zuspruch des Wortes 
Gottes Gott selbst wirksam ist. Gerade um 
es dem HERRN zu überlassen, wen er segnen 
will, kann die Kirche nicht festlegen, dass 
ein Bund gesegnet wird, bei dem aufgrund 
gewichtiger Zeugnisse gegen ihn geistliche 
Zweifel in der Kirche an der Rechtmäßigkeit 
bestehen. Wer da zu segnen sich ermächtigt, 
zwingt dem HERRN seine Ansicht auf!
3. Etwas Anderes ist es, dass gleichgeschlecht-
lich empfindende Menschen gesegnet sein kön-
nen und ihre Gemeinschaft wie jede menschli-
che Gemeinschaft gesegnet und ein Segen für 
andere sein kann (ich spare hierbei die sexu-
elle Gemeinschaft aus). Ich freue mich, wenn 
ich auch gleichgeschlechtlich empfindende 
Menschen u. a. im Schlusssegen, der dem Volk 
Gottes gilt, mit segnen darf oder ich als Got-
tesdienstteilnehmer mit allerlei Menschen den 
Segenszuspruch empfangen darf.“
Ein anderer Pfarrer antwortete so:
„Der Streit um Segen ist in der Tat kurios. 
Meine theologische Meinung und Praxis, die 
ich bisher für evangelisch halte:
1. Gott allein segnet. Darum ist die Bitte an-
gemessen. Das ist wohl auch die korrekte 
Übersetzung des sog. aaronitischen Segens. 
Wir evangelischen Pfarrer sind keine Pries-
ter im kultischen Sinn, sondern nach Luther 

„Lehrer der Heiligen Schrift“. In vielen Reli-
gionen, die teilweise das Christentum beein-
flussten, haben die Priester magische Fähig-
keiten und können den Segen (Lebenskraft, 
Fruchtbarkeit) bewirken.
2. Im Unterschied zu andern Konfessionen 
segnen wir in der evangelischen Kirche Men-
schen und nicht Sachen (Waffen, Häuser, etc.).
3. Bei ökumenischen Kontakten machen wir 
Kompromisse. So habe ich mich an meinem 
letzten Dienstort an Motorrad-, Neubau- und 
Rotkreuz-Auto-Segnungen (ungern) beteiligt 
und mich auf ein Wort zur Tageslosung be-
schränkt.
4. Segnungen des Viehs sind in der katholi-
schen und orthodoxen Tradition weithin üb-
lich. Zum Glück kam bei mir noch keiner mit 
seiner Katze oder seinem Dackel an. Könnte 
ja auch noch sein.“

Auf der Seite der Uni Bonn findet sich 
eine Zusammenfassung der evangelischen 
Position. 

Prof. Dr. Cornelia Richter: 
WEN SEGNEN WIR – UND WARUM? 
Im evangelischen Bereich segnen wir Men-
schen, keine Gegenstände, weil Segen im-
mer eine Zuwendung und Gabe Gottes ist. 
Nicht der Mensch selbst segnet einen ande-
ren Menschen, sondern in seiner/ihrer Se-
genshandlung wird Gottes Segen zugespro-
chen. Deshalb heißt es in der klassischen 
Formel mit gutem Grund „Gott segne dich 
und behüte dich...“. Die besondere Kraft der 
Segenshandlung liegt darin, dass sie geistli-

ches Wort ist, geistliche Zusage, die nur leib-
haftig gespendet und empfangen werden 
kann. In der Segenshandlung werden Men-
schen nicht nur direkt als leibhaftige Indivi-
duen angesprochen, sondern auch berührt 
und mit einer Zusage begleitet, die über den 
Moment hinaus wirkt. 

Zu überdenken wäre auch die Frage 
nach der Segnung von Tieren: Gerade in Zei-
ten des Umdenkens in Landwirtschaft und 
Tierhaltung könnte es ein „nachhaltiges“ 
Signal sein, die Tiere als Teil der Schöpfung 
zu segnen und darin die Verantwortung des 
Menschen für sie zu akzentuieren. Über 
die Zuwendung zum Tier wird damit der 
Mensch der Nähe Gottes versichert. Dage-
gen gibt es m.E. nichts einzuwenden, weil es 
schließlich immer der Mensch ist, der diese 
Nähe Gottes sucht und erbittet.

Ausdrücklich hinzufügen würde ich 
jedoch, dass der Segen wie die Taufe kein 
magischer Schutzmantel ist, der vor Gefahr, 
Not und Verlust bewahren könnte. Sollte 
diese Vorstellung mit dem Segen verbunden 
sein, wäre umfassendere Aufklärung nötig. 
 				  
Wie stehe ich jetzt da mit meiner oben dar-
gelegten Meinung? – Wo Segnung, Segens-
zuspruch und Segensbitte jeweils gleichge-
setzt werden, geht meine Argumentation 
ins Leere. Doch diese Gleichsetzungen, diese 
meines Erachtens unscharfe Begrifflichkeit 
überzeugt mich zunächst nicht. Was meinen 
Sie als Leserin oder Leser?

Ulrich Immendörfer

SEGNUNG? SEGENSBITTE? 
SEGENSZUSPRUCH?

>> Reiner Strunk 
FÄHRTEN ZU DEN LEBENS-
QUELLEN – WEGWEISENDE 
PREDIGTEN ZU HEUTIGEN 
LEBENSFRAGEN
Verlag der Evangelischen 
Gesellschaft Stuttgart 2018, 
136 S., 12,95 €
ISBN 978-3-945369-56-2

Predigten sind noch immer die wichtigste 
Verkündigungsform der Kirche. Deswegen 
lohnt die sorgfältige Vorbereitung, die aller-
dings im Gemeindealltag nicht immer mög-
lich ist. Der Verfasser dieser 19 Predigten – 
der Verlagshinweis „Wegweiser zu heutigen 
Lebensfragen“ führt in die Irre – hat die 
Muße, nicht nur die biblischen Texte genau 
zu studieren, sondern auch durch seine 
vielfältige Lektüre älterer Literatur (Goe-
the, Mörike, Claudius, Zuckmayer u. a.) an-
zureichern. Er ordnet sie thematisch gera-
dezu trinitarisch nach „Gott“, „Jesus Chris-
tus“, „Geist und Kirche“ und nicht nach dem 
Kirchenjahr, obwohl die jeweiligen Sonnta-
ge mit ihren spezifischen Perikopen ange-
geben werden. Leider verzichtet er aber auf 
eine konkrete Angabe von Zeit und Ort. Er 
versteht sie alle als „Fährten“ wie ein Trap-
per auf der Spurensuche in der Wildnis 
oder der Detektiv in einer Großstadt.

Strunks Stärke ist seine Erzähllust, so-
dass man ihm gern zuhört und wohl noch 
lieber seine Texte liest. Manchmal erfindet 
er zusätzliche Figuren, wie ein fragendes 
Kind bei der Blindenheilungsgeschichte S. 
68–72. Der geheilte Blinde sagt da: „Zum Se-
henkönnen gehört das Augenlicht. Aber 
doch nicht dieses Augenlicht allein. Es ge-
hört auch ein Licht und eine Kraft der Seele 
dazu. Nenn es Glaube, wenn du willst. Oder 
Liebe. Oder Menschlichkeit. An den Worten 
liegt ja nichts. Aber alles liegt daran, dass es 
eine Kraft gibt, die du in dir spürst und die 
dir beim Sehen mit den Augen hilft.“ Oder 
eine quasi württembergische Bischofswahl 
in Korinth S. 86 ff. mit der „Fährte“ eines 
nichtkanonischen Paulus-Wortes: „Es geht 
um Gott und um Christus, nicht um die Kir-
che und ihr Image. Und vertrauen Sie dar-
auf: Einen Bischof (Übrigens: Es könnte 
auch eine Frau sein!) werden Sie finden.“ 
Selbst so ein spröder Text wie Offenbarung 
3,7–13 lockt den Prediger zu einem fiktiven 
Protokoll einer Gemeindeversammlung in 
Philadelphia: „Meinst du, Christus wolle 
kommen zu seinem Advent, um ein großes 
Theater zu veranstalten, woran die Leute 
ihr Vergnügen haben und wovon nachher 
die ganze Stadt schwätzt? Meinst du, es 
würde ihn froh  machen, wenn wir Chris-
ten fleißig katzbuckelten vor den Größen in 

der Stadt und uns lieb Kind machten bei 
den Mächtigen, dass die uns ab und zu auf 
die Schultern klopfen, als wären wir ganz 
einig in unseren Zielen und einig sogar in 
dem, was wir anbeten?“ (S. 120).

Ich stimme dem Geleitwort von Ernst 
Michael Dörrfuß zu: „Jede Predigt ist ein 
Kleinod, ein Kunstwerk, das zu betrachten, 
dessen Botschaft sich auszusetzen, das zu 
meditieren lohnt.“

Die Stärke dieser oft narrativen Theo-
logie ist aber zugleich ihre Schwäche. Kla-
re Vorgaben sind selten. Jeder kann sich 
aussuchen, was ihm gerade passt. Deswe-
gen kann man die durchaus anklingenden 
Zeitbezüge oft nur ahnen. Die konkrete Ge-
meinderealität wird nur selten deutlich. 
Ob sich die ersten Zuhörer wirklich ange-
sprochen fühlten?

In letzter Zeit habe ich öfter Predigten 
gehört, in denen weniger phantasie- und 
sprachbegabte Pfarrer eigene Erzählun-
gen zum Besten gaben und kaum die Au-
gen vom Manuskript lösten. Einer brachte 
es sogar fertig, nach der Verlesung des Bi-
belabschnitts etwas völlig anderes zu er-
zählen. Dann freue ich mich, wenn ich zu-
hause eine gute Predigt lesen kann.

Wolfgang Wagner

SPUREN, DIE DER 
GLAUBE GELEGT HAT

LIT E R ATUR

WAS HAT ES MIT EINER SEGNUNG 
AUF SICH?
Isaak segnet irrtümlich Jakob. Für Esau, den 
Isaak eigentlich segnen will, hat er keinen 
Segen mehr übrig. So verstanden ist Segen 
eine magische Substanz, die nur beschränkt 
gespendet werden kann. Anders erlebe ich 
das in unseren Gottesdiensten. Hier wird 
niemals ein Segen gespendet, eine Person 
oder Sache gesegnet. Ich höre überall nur 
die Bitte um Gottes Segen und Beistand. Je-
der evangelische Gottesdienst endet mit „Der 
Herr segne euch und behüte euch ...“ Das ist 
für mich ganz eindeutig eine Bitte, denn es 
heißt ja nicht „Der Herr segnet euch ...“ 

Es ist erstaunlich, um nicht zu sagen be-
fremdlich, dass im Hinblick auf Menschen 
mit gleichgeschlechtlicher Veranlagung die 
Frage diskutiert wird: Darf ein Pfarrer für 
den Bund zweier gleichgeschlechtlicher 
Partner um Gottes Segen bitten? Unsere Kir-
chenleitung will ihren Pfarrer_innen vor-
schreiben, für wen sie Gott um Segen bitten 
dürfen und für wen nicht. Ist das nicht eine 
Machtdemonstration? Die Debatte um die 
„Segnung“ gleichgeschlechtlicher Paare ist 
ein Streit um nichts, ein künstliches Prob-
lem. Kann man es nicht dem HERRN über-
lassen, wessen Bitte er erhören will, wen er 
segnen will und wen nicht?! Wo bleibt hier 
das Gottvertrauen? 

Um zu erfahren, ob ich mit meinem State-
ment richtig liege, habe ich versucht, die 
Meinungen verschiedener Theologen einzu-
holen. Einige haben geantwortet.

Ein Pfarrer schrieb mir: „Aus meiner 
Sicht ist Ihre Argumentation nicht treffend.
1. Sie übersehen, dass der kirchliche Segen 
„Im Namen Gottes“ gespendet wird – nicht so 
ausdrücklich im Schlusssegen, aber ganz aus-
drücklich im Ehesegen. So kann und darf die 
Kirche nur segnen, wovon sie so ausdrücklich 
wie möglich weiß, dass Gott das segnet. Beim 

KIRC H E



Christian Wagners Gedicht drängt sich mir 
geradezu auf in diesen Frühlingsdufttagen 
– durch Schwaden von Blütenstaub gehend: 

Gott, wie ich doch in dieser blauen Kühle 
Der Blumenwolke hier mich wohlig fühle! 

Ich weiß schon: wenn die „anstöße“ gedruckt 
vorliegen und der eine und die andere liest, 
was ich gerade schreibe, dann ist das alles 
vorbei; dann ist Sommer und Christian Wag-
ners Syringen, die duftenden Blüten des „ge-
meinen Flieders“, längst verblüht! 

Aber die Botschaft dieses „Eigenbröt-
lers“, der am 15. Februar 1918 gestorben ist, 
steht:  

So habe ich gethan, was ich nicht lassen 
konnte, 

und Freiheit gepredigt den Armen und 
Verachteten und der ganzen Natur. 

Ich habe das Evangelium gepredigt 
von der möglichsten Schonung für alles 
Lebendige, 
und den Krieg angesagt jeder herzlosen Ich-
lehre  (Vorwort zu Neuer Glaube)

Das ist eine der Herausforderungen, die sich 
aus dem Werk des immer wieder abfällig 
als „Bauerndichter“ titulierten Kleinbauern 
aus Warmbronn ergibt:

Das „Evangelium von der möglichsten 
Schonung alles Lebendigen“, 

die Anerkennung des Rechtes alles 
Lebendigen auf Unverletzlichkeit und Da-
seinsfreude
Das war die Mitte seines Denken und Dich-
tens. 

Und jenes – bis heute bestehende – ek-
latante Defizit kirchlicher Lehre, Verkün-
digung und Praxis an dieser Stelle hat ihn 
ziemlich kirchenkritisch gestimmt. Wagner 
schreibt:
„Er möge mir nur raten, fleißiger in der Bibel 
zu lesen, ermahnte mich einst ein frommer 
Bauernbündler, dem ich über solche eine 

Rohheit* Vorwürfe gemacht hatte. Worauf 
ich erwiderte:

Ich will lieber ein barmherziger Heide 
sein als ein unbarmherziger Christ!“ 

Ich weiß nicht, ob Christian Wagner (geb. 
1835), den russischen Dichter Fjodor Dos-
tojewski (geb. 1821) gekannt hat. Wenn ja, 
dann haben ihm die Worte des Starez Sossi-
ma aus „Die Brüder Karamasow“ bestimmt 
gefallen:

 „Liebet die ganze Schöpfung Gottes, das 
Ganze und jedes Sandkörnchen. Jedes Laub-
blatt und jeden Lichtstrahl Gottes. Liebet die 
Tiere, liebet die Pflanzen, liebet ein jegliches 
Ding. … 

Liebet die Tiere: Gott hat ihnen Anfang 
des Denkens geschenkt und eine Freude, die 
ungetrübt ist. 

Trübet sie also nicht, quälet sie nicht, 
tastet ihre Freude nicht an, widersetzt euch 
nicht dem göttlichen Ratschluss. 

O Mensch, überhebe dich nicht über die 
Tiere: Sie sind ohne Sünde, du aber in dei-
nem Größenwahn hast mit deinem Erschei-
nen die Erde mit Fäulnis angesteckt und 
hinterlässest allerorten deine eitrige Spur 
– wehe, fast jeder von uns!“ 
(F. Dostojewski: Die Brüder Karamasow, übers. 

von Swetlana Geier, 2. Aufl., Frankfurt 2007, 514)

Hundert Jahre nach Christian Wagners Tod 
ist das Evangelium von der möglichsten 
Schonung für alles Lebendige noch immer 
eine Einladung und eine Herausforderung.

Eberhard Braun

* gemeint ist u.a.: einer Mutterkuh möglichst 

bald das Kalb wegzunehmen, um es zum Metzger 

zu bringen, weil der Verkauf der Milch mehr 

Geld einbringt! eb
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SYRINGEN
Fast überirdisch dünkt mich euer Grüßen,
Syringen ihr mit eurem Duft dem süßen.

Nach Geisterweise weiß ich euch zu werthen:
Ein Duftgesang er ist mirs von Verklärten.
Gott, wie ich doch in dieser blauen Kühle
Der Blumenwolke hier mich wohlig fühle!

Süß heimlich ahnend was hineinverwoben;
Wie fühl ich mich so frei, so stolz erhoben!
Ha, bin ichs selbst, deß einstig Erdenwesen

Nun auch einmal zu solchem Glanz genesen?
Sinds meine Lieben, die, ach längst begraben,

In diesen Düften Fühlung mit mir haben?

Christian Wagner (1835–1918)


